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Unter den Pehuenchgen. 


Ein chileniſche Erzählung von Friedrich Gerſtäcker. 
(10. Fortſetzung. 

Die, welche ihre Gewehre abgeſchoſſen hatten, mußten 
im Schutz der Felſen wieder laden, die anderen ſetzten friſche 
Zündhütchen auf, und während der Hauptmann einen Teil 
ſeiner Leute langfam abſchwenken und den Guaſos folgen 
‘ich, hielt er ſelber noch mit einem kleinen Teil an der Mün⸗ 
dung des Paſſes, um die Indianer durch einzelne und jetzt 
beſſer gezielte Schüſſe zurückzutreiben. 

Die Pehuenchen dachten aber gar nicht daran, den mit 
Feuergewehren bewaffneten Feinden in den engen Felsſpalt 
zu folgen. Nur ihre Grenzen hatten ſie verteidigen, nur 


den weißen Feind zurückſcheuchen wollen in ſeine Schranken 


und ihle Beute ſichern. Als ſie das erreicht hatten, beun⸗ 
ruhigten ſie ihn wohl noch ein wenig und zeigten ſich bald 
hier, bald da, aber fie hieiten ſich wohlweislich aus dem Be⸗ 
reiche der gefürchteten Gewehre und verfolgten ihn wicht 
e'nmal mehr als ſich auch die letzten in den Paß zurück⸗ 
wezugen hatten. Mochten fie jetzt unbeläſtigt in ihr Land 
zurückkehren . a a 

f 8. Don Enrique. 

Eine ungeheure Aufregung herrſchte indeſſen in der Ko⸗ 
nie, als ſich die Kunde mehr und mehr verbreitete, daß 
» Stämme der Otra Banda nicht allein einen Überfall in 


a ı.niiches Gebiet gewagt, ſondern auch des alten wackern 


Don Enrique liebliche Tochter geraubt hätten. Natürlich 
übertrieb das Gerücht dabei den Einfall der Wilden in — 


zu jener Zeit auch erklärlicher Wetſe. Wie ein Lauffener 


zuckte die Nachricht durch das ganze Gebtet: Jenkitruß, der 
Häuptling der Otra Banda, ſei mit allen ſeinen Stämmen 
über die Kordileren gekommen und bedrohe jetzt das ganze 
Land. Die meiſten anſäſſigen Hactendados warteten keine 
weitere Beſtätigung ab, um nicht zu ſpät ihren Leichtſinn 
zu beklagen, ſondern ſchickten Frauen und Töchter entweder 


nach Concepeton, oder weiter nach Norden hinauf in das 


dem Kriegsſchauplatz fern gelegene Land, das noch dazu 
durch die dort weit höheren und wilderen Kordilleren mehr 
geſchützt gegen einen Einbruch von Oſten lag. 8 

Mit Ungeduld erwartete man die Rückkehr der Ver⸗ 
folger, denen ſchon anderes Militär nachgeſandt war, um ſie 
im Notfall zu unterſtützen. Tag auf Tag verging, und ſie 
kamen nicht. Erklärt wurde dieſes Zögern nur durch die 
Nachricht, daß die letzten Regengüſſe ein paar der kleinen 
Bergſtröme jo angeſchwellt hätten, um ein Paſſieren der⸗ 
ſelben unmöglich zu machen. - 

In der Tat waren die zurückkehrenden Truppen ge⸗ 
nötigt geweſen, zwei volle Tage an dem einen Bergſtrom 
liegen zu bleiben, und hatten dort eben keine angenehme 
Zeit verbracht; denn außer dem unbehaglichen Gefühl, von 
Wilden gejagt zu ſein, fühlten ſie ſich hier noch nicht ein⸗ 
mal ſicher, ob ihnen dieſe etwa folgen würden. Auch über 
die genaue Richtung, die ſie zu nehmen hatten, waren ſie 
nicht recht im klaren, und begriffen dabei ihren Führer 
Pedro nicht, der ſie ſo treulos im Stiche gelaſſen. Keiner 


x 


von ihnen kannte dort jo genau den Wald, und einmal 
mußten ſie ſogar einen halben Tag in der Irre umher⸗ 
reiten, bis fie den richtigen Pfad durch ein Kiladidicht 
fanden. 

Es war der neunte Tag nach dem Überfall der Pehuen⸗ 
chen, als ihre Verfolger mit abgehetzten, zu Tode matten 
Tieren, mit zerriſſenen Kleidern, erſchöpft und zum Teil 
von dem letzten Anprall der Wilden verwundet, in die An⸗ 
ſiedelungen zurückkehrten und die Trauernachricht mitbrach⸗ 
ten, daß die Wilden ihren Raub geborgen und das arme, 
unglückliche Mädchen in ihre öden Steppen geführt hätten. 
Und Don Enrique? l 

Die ganzen langen Tage ſaß der alte Mann, an Geiſt 
wie an Körper gebrochen, in einem der durch das Feuer 
verſchonten Nebengebäude ſeiner Hacienda, teilnahmslos 
gegen alles, was ihn umgab, und nur ängſtlich, krampfhaft 


emporfahrend, wenn Pferdegetrappel draußen das Nahen 


eines Fremden kündete. Seine Tochter, ſein Schwiegerſohn 
kehrten augenhlicklich, ſobald ſie nur Kunde von dem Unfall 
erhielten, zurück, — er beachtete fie kaum. ee 
„Irene!“ war das einzige Wort, das über feine Lippen 
kam. „Irene, meine arme Irene, wo bleibſt du?“ Dann 
kauerte er ſich wieder brütend züſammen und ſtarrte wild 
und verloren vor ſich nieder, C en 
Als endlich die Männer wieder eintrafen, die ausge⸗ 
ritten waren, um ſein Kind zu befreien, flog er mit zittern⸗ 


der Saft. ans Fenſter; aber. er fragte keinen Menſchen, was x 
‚ fie. für Kunde brachten. Nur einen Blick warf, er auf die 
erſchöpften, zu Tode matten Geſtalten, die düſter und ſchwei⸗ 


gend auf ihren Pferden hingen, dann zog er ſich ſtill und 
lautlos vom Fenſter zurück, warf ſich auf ſein Lager und 
barg das Antlitz in den Hände. 3 

So lag er zwei volle Tage und nahm weder Speiſe noch 


Trank. Man wollte ihn emporheben, aber er ließ es nicht 


geſchehen, und ſeine Kinder fürchteten, daß angewandter 
Zwang am Ende gar zu einem Wutausbruch führen könne. 


Erſt am zweiten Abend ſtand er von ſelber auf, verlangte 


Waſſer, um ſich zu reinigen, und aß und trank, was man 
ihm vorſetzte: aber er ſprach noch immer kein Wort. Nur 
der ſcheue Blick, den er manchmal im Kreis umherwarf, 
ſchien jemand zu ſuchen, — zu vermiſſen. 

Erſt am andern Morgen erholte er ſich geiſtig wieder. 
Er kannte ſeine älteſte Tochter und umarmte und küßte 
ſie, — ebenſo ſeinen Schwiegerſohn. Dann fragte er nach 
Pedro Alfeira, der unmittelbar neben ſeiner Haeienda lebte, 
und von dem er wußte, daß er mit den Verhältntſſen der 
Otra Banda genau vertraut ſei. Man ſagte ihm jetzt, daß 
Pedro dem damaligen Zug als Führer gedient habe, aber 
noch nicht zurückgekehrt fei, und daß niemand wiſſe, was 
aus ihm geworden. 

So war er 
zu ſchützen? 

Nein, — im Gegenteil, — raſcher geflohen als einer 
der übrigen, hatte er, wie es ſchien, den Weg in die Alte 
ſiedlungen allein angetreten. Ob ihm unterwegs ein Un⸗ 
glück zugeſtoßen, ob er den Indianern in die Hände ge⸗ 


vielleicht hinübergeritten, um ſein Kind 


fallen, oder in dem raſch angeſchwollenen Bergſtrom ers 
trunken war — wer konnte es wiſſen? — 

Wieder ſaß Don Enrique träumend eine lange Zeit 
da; aber er überwand auch das und befahl, ihm ſein Pferd 
zu ſatteln und vorzuführen. 

Die Seinigen machten ihm Vorſtellungen, denn fie 
glaubten, daß er, verwirrt, allein und ſchutzlos zu den 
wilden E-ämmen hinüberreiten wollte, um ſelber fein ver— 
lorenes Kind aufzuſuchen; aber er beruhigte ſie raſch. Er 
wußte, daß er damit nie etwas ausgerichtet hätte, und nur 


jetzt, da er ſah, daß das unglückliche Mädchen von allen 


aufgegeben ſei, beſchloß er, ſelber zu handeln, und zwar 
nicht in törichter, unbedachter Weiſe, ſondern ruhig und 
überlegt, um den einzigen Weg aufzufinden, der Irene 
in ſeine Arme zurückführen konnte. 

Von ſeinen Pferden war allerdings in jener Nacht 
ein großer Teil geſtohlen worden, — alle wenigſtens, die 
ſich zufällig in der Nähe des Hauſes befanden. Andere 
Trupps aber, die gerade draußen auf den verſchiedenen 
Weiden geweſen, waren von den Pehuenchen natürlich nicht 
erreicht worden, und es blieben ihm noch genug zur Ver⸗ 
fügung. Don Enrique bewies bald, daß feine geiſtigen 
Fähigkeiten, wie man auch dafür anfangs gefürchtet, 
nicht geſtört ſeien; denn alle die Anordnungen, die er traf, 
lauteten klar und vernünftig. 


Das Hausweſen übergab er einem alten treuen Diener, 
der auf ſeiner Hacienda geboren und vom Vater auf den 
Sohn vererbt war. Dieſer erhielt auch den Auftrag, die 
niedergebrannten Gebäude in ſeiner Abweſenheit wieder mit 
Hilfe eines Baumeiſters, den er ihm von Eoncepeion her⸗ 
ausſenden würde, herzuſtellen. Auch den arg verwüſteten 
Garten befahl er, wieder in Ordnung zu bringen, damit 
nichts mehr an die erlittene Zerſtörung erinnere, wenn — 
er wieder mit Irene heimkehre. Denn vernahm er alle 
Leute, die etwas über die Otra Banda wußten, — und es 
waren deren nicht viele, — um zu erfahren, in welcher 
Gegend der Pampas der oberſte Kazike der Pehuenchen, 
Jenkitruß, gewöhnlich ſeinen Aufenthalt habe. Ihre Aus⸗ 
ſagen ſtimmten ſo ziemlich darin überein: 

Einen gewiſſen Wohnſitz habe er allerdings nicht, wie 
kein Stamm oder Häuptling jener Indianer; aber fait 
immer halte er ſich zwiſchen dem Limai und Kuſu Leufu 
oder ſchwarzen Fuß auf, — alſo weiter ſüdlich, als der 
Paß von Antuko lag, und etwa im Oſten von der chile⸗ 
niſchen Provinz Valdivia, von der aus ebenfalls einige 
niedere Päſſe über die Kordilleren führten. 

Eirer von feinen Peones, ein Burſche von vielleicht 
vierundzwanzig Jahren, war ein paarmal mit einem Val⸗ 
divia⸗Händler dort drüben geweſen und verſtand etwas 


von der Sprache jener Stämme, der ſollte ihm folgen, 


weiter niemand, — wenigſtens nicht von bier aus. Erſt 


in Valdivia wollte er ſuchen, noch weitere Begleiter zu 


finden. 9 
Sein Schwiegerſohn, als er ſah, was der alte Mann 
beabſichtigte, erbot ſich, die Reiſe mit ihm zu machen, 
aber Don Enrique wies das ganz entſchieden zurück. Jener 
mußte bei ſeiner jungen Frau bleiben und ſie beſchützen, 
denn in dieſem ungeregelten Zuſtand des Landes konnte 
und durfte er ſie nicht allein und hilflos zurücklaſſen. 
Wer anders hätte auch feinen Beſitz übernehmen ſollen, 
wenn ihm auf der weiten, gefahrvollen Reiſe ein Unglück 
zuſtieß. ’ > 

Sein Plan war einfach genug: Der vorgerückten 
Jahreszei wegen. in welcher die Kordilleren unpaſſier⸗ 
bar wurden, durfte er nicht viel Zeit verſäumen. Mit 
feinen Pferden ritt er deshalb nur nach Concepeion hin⸗ 


unter, nahm dort an Geld auf, was er zu brauchen glaubte, 


und ging mit dem in den nächſten Tagen eintreffenden 
Dampfer vom Hafenplatz aus nach Valdivia hinab, — 
oder vielmehr hinauf, wie die Chilenen den Süden, der 
ſtets von dort her wehenden Winde wegen, nennen. In 
Valdivia mußte ſich nachher das Weitere finden. Führer 
bekam er genug hinüber, und er gedachte dann den Häupt⸗ 
ling auſzuſuchen, der einem reichen Löſegeld gewiß nicht 


widerſteben würde. 


Mit dieſer Hoſſnung sichten aber auch wieder friſches 
Leben in das Herz des alten Mannes eingekehrt zu ſein. 


* 


Er dachte nicht mehr daran, wie er feinen Liebling wieders 
finden würde, er dachte nur an das Wiederſehen, nur an 
den Augenblick, wo er ſie in die Arme ſchließen durfte, 
und konnte die Zeit nicht erwarten, wo er im Sattel ſaß, 
da jede verzögerte Stunde ja auch das Glück, die Seligkeit 
jenes Moments hinausſchob. 

Don Enrique wußte, das die einzige Möglichkeit, wo⸗ 
durch er ſein Ziel am ſchnellſten erreichen konnte, der Eigen⸗ 
nutz der Stämme war. Dieſen wollte er ausnutzen und 
ihnen ein ſo reiches Löſegeld bieten, daß ſie der Verſuchung 
nicht widerſtehen würden. So feſt fühlte er ſich von einem 
günſtigen Erfolg überzeugt, daß er wieder heiter geſtimmt 
wurde und ouch die Begleitung der Freunde bis Con⸗ 
cepcion nicht ablehnte. 

Einen näheren Weg würde er allerdings gleich hier 
über die Berge gehabt und dadurch die Seereiſe erſpart 
haben; aber nach allen den ſtattgehabten Reibungen zwt⸗ 
ſchen Weißen und Indianern, mit den Hunderten von ver 
triebenen Araukanern in den Bergen, durfte er es nicht 
wagen, dieſen Weg einzuſchlagen. 

Der alte Mann grübelte, als er ſtill und träumend an 
Bord des Dampfers ſaß und auf die weite, offene See hinaus⸗ 
ſtarrte, die groß und endlos vor ihm lag. Oft zuckte dann 
ein Lächeln um feine Lippen, wenn er ſich das Wiederſehen 
ausmalte, wie er, ſeine Tiere mit allen nur erdenklichen 
Koſtbarkeiten beladen, vor dem Häuptling hielt, deſſen gie⸗ 
rige Blicke die Schätze überflogen, bis er dann ein Zeichen 
gab, — wie ſich das Zelt öffnete und Irene, — feine Irene, 
jubelnd, jauchzend heraus- und in feine Arme ſtürzte. Aber 
auch andere, furchtbare Bilder kreuzten dann plötzlich ſein 


Hirn. Noch während ſeine Augen vor Freude leuchteten, 


ſchoß es plötzlich wie Tod und Wahnſinn daraus hervor, und 
er preßte dann die Stirn zwiſchen ſeine Hände und ſaß 
ſtundenlang ſtill und regungslos. 

An Bord, — wenn er auch kein Wort über das Ziel 
feiner Reife. geſprochen, wußten die Mityaffaniere doch 
ſchon durch den Penn, der eben nicht ſchweigen konnte, 
welches fur htbare Unglück den alten Mann betroffen, und 
der Kapitän, ein enalifher Seemann, einfach und bieder, 
tat alles, was in feinen Kräften ſtand, um ihm mentes 
ſtens den Aufenthalt an Bord ſo angenehm als möalich 
zu machen. Der alte Chilene nahm alles Hill und dan⸗ 
kend an. aber es war. als ob er ſich fürchte, daß irgend 
jemand mit ihm ein Geſpräch anknüpfen und die Wunde, 
die er mit beiden Händen krampfhaft geſchloſſen hielt, ge⸗ 
waltſam wieder aufreißen wolle. Scheu und gedrückt hielt 
er fi von allen zurück und ſelbſt der andern Unter tung 
lauſchte er nur ſtill und teilnahmslotk. 

Wie aber das Boot ſeinen Weg weiter verfolgte, und 
die ſüdlichen Berge mehr und mehr zum Vorſchein kamen, 
wie er zuletzt ſogar den ſchneebedeckten Kegel des Vulkans 
von Villa Rica erkannte, da wich er nicht mehr vom Back⸗ 
boröͤbug des Dampfers, und ſein Blick hing von da ab 
e an der Bergkette, die ihn von ſeinem Kinde 
trennte a i 

Endlich lief der Dampfer in den Hufen von Baldivia, 
in die prachtvolle Bai ein, von mo aus die Paſſagiere in 
kleinen Booten ihren Weg den Strom hinauf nach der 
Hauptſtadt und Kolonie Valdivia forſetzen mußten. 

Don Enrique kümmerte ſich dort um keinen ſeiner 
Mitpaſſagiere. Wie der Damufer den Anker fallen ließ, 
winkte er eins der nahenden Boote heran; fein Gepäck war 
bald hineingetan, und während er das Steuer nahm, ruderte 
Joſe mit den beiden Bootsleuten das kleine Fahrzeug, von 
der Flut begünſtigt, raſch den Strom hinauf. 


9. Valdivia. 


An einem breiten prächtigen Strom, der freilich nur 
eine kurze Strecke in das Land hinein ſchiffbar iſt, aber 
doch genügt, einen bequemen Waſſerweg mit dem Meer 


zu bilden, liegt die deutſche Kolonie Valdivia, zugleich die 
Hauptſtadt des ganzen Diſtrikts von Süd⸗Chile, und außer⸗ 


dem ein wunderlicher eigentümlicher Ort. 
Die chileniſche Regierung tat keinen Fehlgriff, als ſie 
ſich gerade Deutſche dazu ausfuchte, um den fruchtbaren und 


bisher unbenutzten Süden ihres ſchönen Reiches zu kolo⸗ 
nifieren, denn keine andere Nation wie die deutſche ges 


winnt eine ſolche Anhänglichkeit für den Boden, den 
ſie bebaut, keine iſt ſo fleißig und unermüdet in ihrer Ar⸗ 
beit, und keine beſonders liefert ſo gute, ruhige und mit 
allem zufriedene „Untertanen“, 

Die Stadt ſelber war unſcheinbar genug; man ſah es 
ihr auf den erſten Blick an, daß ſie nicht durch kaufmänniſche 
Spekulation entſtanden war, die prachtvolle Steingebäude 
aus dem Boden zaubert, und die koſtſpielige Anlagen und 
Vergnügungsplätze ſchafft. Dieſe Häuſer hatte nur das 
Bedürfnis hervorgerufen, denn ſie waren ſämtlich aus Holz 
aufgerichtet, mit Holz gedeckt, die meiſten nicht einmal an⸗ 
geſtrichen, aber wohnlich gebaut, mit dicht ſchließenden 
Fenſtern, und überall, wo Deutſche ſich im Beſitz befanden, 
wie auch bei den beſſeren Klaſſen der Chilenen, mit rein⸗ 
lichen Gardinen verſehen, die einer Wohnung gleich etwas 
Freundliches verleihen. 

2 (Fortſetzung folgt.) 


der Krippenſchnitzer von Malnvern. 
Weihnachtsſkizze von Georg Eſchenbach. 


Sein erſtes Weihnachtsfeſt als Pfarrer! Er war nicht 
eitel und doch erfüllte ihn die Freude über das Erreichte 
mit Stolz. Einſt ein armer Einödbauernbub und heute der 
Seelſorger einer ſelbſtändigen Kirchengemeinde. Freilich 
war ſie klein und wellfern und die Kirche eher eine große 
Kapelle zu nennen. Aber was ſchadete das? Es blieb das 
erhebende Gefühl, auf verantwortungsvollem Poſten zu 
ſtehen und Gutes ſchaffen zu können in ſeinem kleinen ab⸗ 
geſchloſſenen Reich. „Was Reich! Anton Wurzverger, werde 
nicht übermütig. Danke dem Himmel, der dich auf dieſen 
Poſten geſtellt hat, ohne dein Zutun und Verdienſt!“ 

Ein wenig beſchämt verbannte der junge Pfarrer feine 
ehrgeizigen Gedanken. Er mußte feine Kicche für die Weih⸗ 
nachtsmeſſe rüſten und wandte ſich wieder der kleinen Krippe 
zu, vor der er geſtanden hatte, bevor ihn der freudige Ehr⸗ 
geiz packte. Sein Auge flog prüſend über den Stall von 
Bethlehem, über die kleinen Figuren der Heiligen Familie 
und der anbetenden Hirten. Ein wenig ärmlich war die 
Ausſtattung. Es mangelte an Geſtalten, und dem einen 
Schäfer fehlte ein Bein, dem anderen ein Arm und dieſem 
gar der Kopf. Auch das Antlitz der Jungfrau hatte ſeine 
jugendfriſche Farbe verloren. Die Figuren mußten erſetzt 
werden. Sofort, denn nur wenige Tage dauerte es, bis 
die Glocke zur Chriſtmette rief. Hatte er nicht davon ſprechen 
hören daß oben am Talende der Windacher Sepp hauſte, der 
Holzfiguren ſchnitzte. 

Der geiſtliche Herr Anton Wurzberger warf den Loden⸗ 


mantel über den ſchwarzen Rock und verſchloß die Sakriſtet. 


Nach zwei Stunden klopfte er an die Tür des Sepp: „Grüß 


dich Gott, Windacher. Wirſt ſchon wiſſen, wer ich bin. Der 
neue Pfarrer.“ Der andere, ein Mann in den Dreißigern, 


lud ihn in die Stube: „Ruh, dich aus, Hochwürden.“ 

Der Pfarrer ſetzte ſich auf die Oſenbank: „Ich brauche 
ein paar Figuren für meine Krippe.“ Er ah ſich in der 
Stube um. Auf dem Tiſche ſtanden Dutzende non kleinen 
Geſtalten. Die einen waren ſchon bekleidet, die anderen 
ſchienen noch in ihrer hölzernen Nacktheit zu frieren. Der 
geiſtliche Herr nahm eine Figur in die Hand. Eine kurze 
Prüfung verriet ihm, daß er in der Werkſtatt eines Künſt⸗ 
lers ſaß. Wie fein und ausdrucksvoll war das Geſicht dieſer 
Jungfrau Maria in ihrem lieblichen Mutterſtolz! Es konnte 
keine Phantaſiegeſtalt ſein. Das Antlitz eines Mädchens 
aus den Bergen mit ſeinen jugendfriſchen Zügen, den roten 
Wangen, den ſchweren Flechten mußte dem Windacher vor- 
geſchwebt haben, als er dieſe Geſtalt aus dem toten Hotz 
in lebenswarmer Natürlichkeit ſchnitzte. Doch was war 
dieſes hier? Eine wahre eTufelsfratze zeigte dieſer römiſche 
Soldat, der ſicher zu den Kindermördern von Bethlehem ge⸗ 
hörte. Und hier dieſer Hoheprieſter, trug er nicht das gleiche 
Geſicht? Auch der Schriftgelehrte dort, der mit dem beweg⸗ 
ten Spiel feiner Spinneufinger auf Herodes einzureden 
ſchten, war es nicht das gleiche Satansgeſicht? Immer die 
A als habe Haß das Meſſer des Schnitzers 
geführt. 7 r 


N 


* 

Der junge Pfarrer ſah zum Sepp hinüber. Er war 
Menſchenleuner genug, um eine Verbindung zwiſchen einem 
Erlebnis des Schnitzers und dieſen Figuren zu ahnen. 

„Wen haſſeſt du ſo, Sepp“, fragte er unvermittelt, „daß 
du allen dieſen Figuren die gleiche Teufelsfratze ſchneideſt?“ 
Der andere ſchien einen Augenblick verlegen. Dann ſagte 
er: „Weißt du, Hochwürden, das iſt eigentlich eine alltägliche 
Geſchichte. Sie heißt Maria, wie die Jungfrau, und wir 
waren uns gut. Ihrem Vater gehört der Riſſerhoſ. Fünf⸗ 
zig Tagwerk Land, der Wald am Riſſerkopf und die Alm. 
Was habe ich dagegen? Nichts. „Schadet nichts“, ſagte die 
Maria, „wir haben un? lieb, und der Vater wird ſchon ſein 
Jawort geben.“ Ich habe es auch geglaubt, und vor vier 
Jahren, nach einem Kirchgang, bin ich zu ihm gegangen. Ich 
komme in die Stube. Sitzt der Riſſerbauer da mit dem jun⸗ 
gen Fleckenſteiner. Wirſt ihn wohl kennen, Hochwürden, er 
iſt der Reichſte im Malnverner Tal. „Grüß dich, Sepp“, 
jagt der Alte, „was willſt von mir?“ Ich ſchan zu dem 
Fleckenſteiner hinüber: „Reden möchte ich mit dir, Riſſer⸗ 
bauer. Aber allein.“ Da lacht der Alte: „Kannſt vor dem 
Fleckenſteiner ruhig reden, Sepp. Er wird mein Eidam. Hat 
eben erſt um die Maria angehalten.“ Ich glaube, ich habe 
mich verhört: „Den Fleckenſteiner will die Maria nehmen?“ 
— „Freilich. Warum nicht?“ ſagt der Riſſerbauer. „Sie 
kann ja teinen beſſeren Mann finden.“ Der Fleckenſteiner 
dreht ſeinen Schnurrbart hoch: „Kannſt mir gleich gratulte⸗ 
ren, Sepp!“ und lacht. Da habe ich mich umgedreht und bin 
gegangen. Das Letzte, was ich ſah, war dem Fleckenſteiner 
ſein Lachen, ſo hämiſch, ſo ſchadenfroh. Ich glaubte, ich ſähe 
einen Teufel grinſen. Wie ich auf der Straße ſtand, dachte 
ich: „Du mußt die Maria ſelbſt fragen“. Sie ſtand in der 
Küche und wurde rot, als ſie mich ſah. „Maria“, ſagte ich, 
„iſt es wahr, was der Vater erzählt? Du willſt den Flek⸗ 
kenſteiner nehmen?“ Sie wiſchte ſich mit der Schürze über 
die Augen: „Ich muß ja, Sepp. Ich mag ihn nicht, aber der 
Vater will es.“ Ich habe kein Wort mehr fagen können. 
Weißt du jetzt, Hochwürden, warum ich immer den Teufel 
ſchnitzen muß?“ 

Der Pfarrer war auch ein Menſch, und er »eritand den 
Haß des Windacher. Doch, mußte nicht jeder eutſagen urd 
verzeihen können? Er kannte die Flickenſteinerin, und niemals 
war ihm eingefallen, ſie ſei vielleicht nicht glücklich. Anton 
Wurzberger erhob ſich und ſtellte die Figuren auf den Tiſch 
zurück: „Soll dein Haß ewig ſein, Sepp, und willſt du dir 
ſelbſt das Leben verbittern?“ Der Windacher ſtierte ins 
Leere. Da legte ihm der Pfarrer die Hand anf die Schul⸗ 
ter: „Komm Pack mir die Jungfrau ein und die Schäfer 
da. Geld habe ich heute nicht genug bei mir. Aber ich lade 
dich ein am Chriſtabend zu mir zu kommen. Ja, Sevp? 
Ich bin ja allein.“ Der andere erhob ſich und nahm die 
Hand des Pfarrers: „Ich komme, Hochwürden. --— 
Die Weihnachtsglocke dröhnte ins Tal hinaus. Über die 
Lehnen ins Dorf hinunter tanzten die Lichter der verſtreut 
Wohuenden, die zur Chriſtmette kamen. Auch der Windacher 
Sepp daß in der kleinen Kirche, weit hinten in der Ede, wo 
ihn nur wenige ſahen. Seit Jahren zum erſten Mal. Die 
Orgeltͤne ſchwollen zum jubelnden Lobgeſang, und der 
Schnitzer vernahm das Evangelium der Liebe. Für Haß 
war in der Weihnachtsbatſchaft kein Raum. Schien der 
Pfarrer nicht für ihn, den Verbitterten, allein zu ſprechen? 
„Verzelhet!“ klang feine Mahnung, und der Windacher Sepp 
verſtand ſie. : 

Als die Kirche ſich langſam leerte, wartete der Krippen 
ſchnitzer in feiner Ecke auf den Geiſtlichen, um ihn in das 
Pfarrhaus zu begleiten, zum Weihnachtsmahl, das er mit 
ihm teilen ſollte. Der Pfarrer kam. Doch er ſchloß nicht 
die Kirche ab, ſondern ſagte: „Sepp, ich habe noch etwas für 
dich in der Sakriſtei.“ ; 

Der Krippenſchnitzer erſchrak ſaſt, als er in den Raum 
trat. Denn dort ſtand die Fleckenſteinerin. Sie wurde rot 
und bot ihm doch die Hand: „Sepp, wir haben uns vier 
Jahre lang nicht geſehen, ſeit dem Tag damals. Du haſt ihn 
achaßt, weil er mich dir nahm, weil du glaubteſt, ich ſei un⸗ 
glücklich. Ich war es auch. Doch dann fühlte ich, daß er 
mich wirklich lebte, und heute bin ich glücklich. Vergiß 
deinen Haß, Seyp. Um meinetwillen!“ Er ſtarrte fie un. 
gläubig an: „Du biſt glücklich mit ihm?“ — „Ja.“ Da 


ar 


denken mußte. 


nahm er ihre Hand. Dann wandte er ſich und ging, um 
ſeine Verlegenheit zu verbergen. 

Zwet Tage ſpäter ſtand der Holzſchnitzer wieder beim 
Pfarrer in der Stube. Er reichte ihm ein Bündel: „Ich mag 
keine Teufel mehr ſchnitzen Hochwürden, und mag die hier 
nicht im Haus behalten. Mach damit, was du willſt. Ver⸗ 
brenn ſie meinetwegen.“ 

Der Pfarrer verbrannte die Figuren nicht. Als der Sepp 
gegangen war, betrachtete er die kleinen Kunſtwerke und 
dachte: „Sie ſind zu ſchade zum Vernichten. 
in die Haupiſtadt ſchicken für die Krippenſammlung des 
Muſeums, denn dorthin wird wohl keiner aus Malnvern 
je kommen.“ 


Gute Antworten. 

Gute Antworten ſind nicht immer erwünſcht und geben 
oft dem Frager mehr zu denken, als der Antwortende 
Da kam einmal ein reich gewordener Schnei⸗ 
der nach Bad Ems, das oft von hohen Perſönlichkeiten be⸗ 
ſucht wird, aber ſeine heilſamen Waſſer auch auf die Armen 
wirken läßt. 
hallen geſellte ſich der Schneider zu einem Herrn, der freund⸗ 
lich genug war, ihm Rede und Antwort zu ſtehen. Bei der 
gegenſeitigen Vorſtellung erfährt ſchließlich der Nadel- 
künſtler, daß ſein Nachbar Miniſter war. — Im Laufe des 
Geſpräches, als der Miniſter ihn fragte, wie ihm denn Ems 
gefalle, brach der Schneider in die Klage aus: „Die Gegend 
iſt ja ſehr ſchön, aber die Geſellſchaft iſt doch hier gar zu 


gemiſcht“, worauf ihm der Miniſter erwiderte: „Machen 


Sie es uns nicht zu ſchwer, mein Freund, Sie können doch 
nicht von uns verlangen, daß wir alle Schneider ſind!“ 
f * 


Einem Miniſter kann man schließlich eine gute Antwort 


zutrauen. Im Examen dagegen iſt Schlagfertigkeit ſchon der 


Beweis großer Seelenruhe. Darum ſcheint uns der Geiſt 
eines Schulmeiſterkandidaten faſt bedeutender als der des 
Miniſter, als er auf die Frage des Examinators „Vor was 
hat ſich der Lehrer am nietften zu hüten?“ prompt antwor⸗ 


tete: „Vor allzu unbeſtimmten Fragen.“ Dieſe Antwort ſoll 


den Schulrat nicht beleidigt, ſondern dem Gefragten eine 
wohlverdiente gute Note eingetragen haben. 
5 


Noch über eine andere gute Antwort ſei berichtet: Der 
Reviſor einer Stadtkaſſe fand in der Rechnung eines 
Schuſters, der die Armenſchuhe recht foltde mit dicken Schuh⸗ 
nägeln zu beſchlagen gewohnt war, unter anderem den 
Poſten: „Für Nägel 20 Pfg.“ Der Reviſor beanſtandete den 


Poſten und ſandte die Rechnung mit der barſchen Auffor⸗ 
derung, zu erklären, was mit den Nägeln geſchehen ſei, dem 
Schuſter zurück. Dieſer ſchrieb lakoniſch unter die Anfrage: 


„Sie ſind vernagelt.“ Der Reviſor war über die Antwort 
nicht wenig ergrimmt und ſandte das Schreiben wieder zu⸗ 


* 


rück, mit dem Befehl, ſich beſtimmter auszudrücken. Er 


müſſe angeben, wohin die Nägel geſchlagen worden ſeien. 


Der Schuſter gab wieder mit nur drei Worten die Ant⸗ 
wort: „Auf den Kopf!“ Als der Reviſor bei dem Ober⸗ 
bürgermeiſter beantragte, gegen den Schuſter vorzugehen, 
der ihn verhöhne, war der Leiter der Stadtangelegenhetten 
klug und humorvoll genug, den Reviſor anzuweiſen, die 
Sache nicht weiter zu verfolgen. 


* Die „ſittenſtrenge“ Otero. Vor dem Gericht in Nizza 
hat ſich vor wenigen Tagen ein Prozeß abgeſpielt, der in 


den Kreiſen der Pariſer Lebewelt allgemeine Heiterkeit 
hervorgerufen hat. Der bekannte Pariſer Maler Jean 
Gabriel Doumergue weilte mit einigen Freunden am 
Strande der Riviera, in Antibes. Die Pariſer Künſtler 
nahmen an einem von dem allgemeinen Badeſtrand etwas 
abgelegenen Platz ihr Morgenbad, allerdings in einem 
Koſtüm, das von den in dieſer Hinſicht aufgeſtellten Vor⸗ 
ſchriften der Behörden von Antibes abwich, und ſtark an 
Adam vor dem Sündenfall erinnerte. Doch der Winkel, in 
dem ſie badeten, war jo abgelegen, daß ſich faſt niemand 


Ich will ſie 


Bei einem Morgengang vor den Brunnen⸗ 


dorthin vertrrte. Auf jeden Fall nahm kein Menſch Anz 
ftoß an dem fehlenden Badeanzug der Künſtler. Nun lag 
aber in der Nähe dieſes Badeplatzes eine Villa, in der eine 
ſehr ſittenſtrenge Dame ihren Wohnſitz hat. Sie fand es in 
höchſtem Grade anſtößig, ſo mangelhaft bekleidete Männer 
innerhalb ihres Geſichtskreiſes herumhüpfen zu ſehen, und 
erhob Beſchwerde bei der Polizei. Eines Morgens erſchie— 
nen denn auch zwei Poliziſten an dem Badeplatz der Künſt⸗ 
ler. Es kam zu einer lebhaften Auseinanderſetzung, in der 
vor allem Mr. Doumergue ſehr ſtark von der parlamentari⸗ 
ſchen Redeweiſe abwich. Das Ende bildete eine Anklage 
wegen Erregung von „Offentlichem Argernis“ und „Wider⸗ 
ſtand gegen die Staatsgewalt“ gegen Doumergue und Ge⸗ 
noſſen. Die Sache wurde jetzt von dem Gericht in Nizza 
verhandelt und die Künſtler fielen fait aus den Wolken, als 
fie vernahmen, daß die Denunziantin, die ſittenſtrenge Bes 
ſitzerin der dem Badeplatz benachbarten Villa, ausgerechnet 
Carolina Otero, la belle Otéro, die früher ſo bekannte 
Tänzerin, geweſen war, der man angeſichts ihrer Ver⸗ 
gangenheit wirklich nicht ein ſolches Übermaß von Sitten⸗ 
ſtrenge zugetraut hätte. In der Verhandlung, die von 
Schmunzeln und verſtändnisvollem Lächeln begleitet war, 
wurde denn auch die Anklage wegen der Erregung von 
öffentlichem Argernis fallen gelaſſen, und nur Mr. Dou⸗ 
mergue wegen feiner unparlamentariſchen Redeweiſe gegen⸗ 
über den beiden Polizeibeamten zu 25 Franken verdonnert. 

* „Damen“ find nicht neugierig. Eine bekannte — viel⸗ 
leicht muß man auch ſagen bedauerliche — Tatſache iſt es, 
daß die holde Weiblichkeit ſich ſehr für Schwurgerichtsver⸗ 
handlungen intereſſiert. Das zeigte ſich auch kürzlich ge⸗ 
legentlich einer Sitzung der Geſchworenen in Leeds. Leider 


eignete ſich aber das zur Aburteilung kommende Verbrechen 


nicht im geringſten für Damenohren. Dieſer Anſicht war 
auch der Vorſitzende, und deshalb verkündete er dem Publi⸗ 
kum: „Ich möchte allen im Zuhörerraum befindlichen 
Damen mitteilen, daß die Strafſache, die heute zur Ver⸗ 
handlung kommt, kaum nach ihrem Geſchmack ſein wird. Ich 
laſſe eine Pauſe von drei Minuten eintreten, um den 


Damen das Verlaſſen des Saales zu ermöglichen.“ Auf 
der Galerie, die für das weibliche Publikum reſerviert war, 


erhoben ſich einige Frauen und verließen den Raum, doch 
mindeſtens die Hälfte ſchien anderer Anſicht als der Vor⸗ 
ſitzende zu ſein und rührte ſich nicht. Als die drei Minuten 
verſtrichen waren, warf der Vorſitzende einen flüchtigen 
Blick auf die Galerie und wandte ſich dann an den Staats⸗ 
anwalt: „Ich bitte Sie, fortzufahren, nachdem alle Damen 
den Saal verlaſſen haben.“ Der Staatsanwalt mußte aber 
doch noch eine Minute warten, denn auch jene ganz ausge⸗ 
kochten Zuhörerinnen, welche die Galerie noch nicht ver⸗ 
laſſen hatten, wollten doch wenigſtens als „Damen“ gelten, 
und ſie beeilten ſich nunmehr, fluchtartig das Feld zu 
räumen. 
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* Belauſchte Unterhaltung. A.: „Mein kleiner Willi 


hat die allerbeſten Anlagen der Welt ...“ — B.: „Was 


will das heißen! 


Mein Fritz hat einen Onkel in Amerika, 
den er beerbt!“ f Br 


* — . 
* Der Stift. Die elektriſche Türglocke iſt kaput, der 


Inſtallateur ſoll ſie reparieren. Er ſchickt einen Lehrling. 

Nach fünf Minuten kommt der zurück. „Nanu, ſchon fertig?“ 

fragt der Meiſter. — „'s war keena zu Hauſe bei die Leite, 

Meeſta! Dreimal ha“ ick gebimmelt, ba keena hat uffgemacht.“ 
* 


* Der Strick. Der engliſche Romanſchriftſteller Cheſter⸗ 
ton iſt ſehr dick. Wohingegen Bernard Shaw lang und 
dünn iſt. Die beiden plauderten einſt miteinander. Wie 
das bei zwei ſolchen zyniſchen Geiſtern nicht anders möglich 
iſt, gerieten ſie ins Sticheln. — „Wenn ich ſo dick wäre 
wie Sie“, ſagte Shaw, „würde ich mich aufhängen.“ „Der 
Vorſchlag ich diskutabel“, erwiderte Cheſterton, ohne eine 
Miene zu verziehen. „Sollte ich jemals ernſtlich daran 
denken, ſo werde ich Sie als Strick dazu benutzen.“ 
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